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nicht fein Schloß zu be 


mehr zunächſt noch einige 
Jahre auf Reiſen gehen. Er war 
nur gekommen, um durch perſönliche 
Uebernahme ſein gutes Recht vor 
der Welt zu beſiegeln. 

Die Erinnerung an Hulda ſtieg 
unwillkürlich vor ihm auf, als er 
ſeinem ſtolzen Erbe entgegenfuhr. 
Wie würde das alles ſich ganz anders 
geſtaltet haben, hätte er feinen Ein- 
zug an ihrer Seite halten können. 
Jetzt jedoch beſaß die ganze Erbſchaft 
nur geringen Wert für ihn, und mit 
Bitterkeit ſagte er ſich, daß das reiche 
Erbe weiter nichts ſei, als ein Denk⸗ 
mal auf ſeiner Mutter Grab. 

Der Eindruck, den er bei ſeinem 
Eintritt in das väterliche Schloß em- 
pfand, war kein unangenehmer. Die 
Wirtſchaftsbeamten die Dienerſchaft 
ſtanden zu ſeinem Empfang bereit, 
und in hellem Sonnenglanz blitzten 
die langen Fenſterreihen des Herren— 
hauſes. Ihm war eigentümlich zu 
Mut. Er begrüßte das Perſonal 
freundlich; dem alten Chriſtoph aber 
reichte er die Hand. Dem treuen, 
langjährigen Diener des Hauſes 
bebte das Herz vor Freude, als er 
ſeinem neuen Gebieter die Treppe 
hinauf folgte. . 

„In welchen Zimmern befehlen 
der Herr Baron zu wohnen?“ fragte 
der Verwalter. 

Hans zögerte, dann fragte er: 


„Wo hal der verſtorbene Freiherr ge- den Gemächern hatte ein freundliches, fait 


„Hier 


rechts wohnte die Familie des Herrn Majors 


wohnt?“ 
„Gegenüber!“ war die Antwort. 


von Struth.“ 


wohnen; er wollte viel» . 


„Und links Ihr Herr Vater,“ ſchaltete „Wann ſind die Zimmer zuletzt erneuert 
der alte Chriſtoph ein. worden?“ fragte er Chriſtoph. 

„Meines Vaters Zimmer? So laſſen Sie“ „Vor etwa einem Jahre, als Frau von 
mein Gepäck dorthin bringen!“ befahl der Struth geſtorben war!“ erwiderte der Diener. 
neue Schloßherr und folgte dem Diener in „Es iſt indes alles genau fo wiederhergeſtellt, 


das hohe ſtattliche Gemach, deſſen Fenſter wie es zu des Herrn Vaters Lebzeiten ge- 


ans beabſichtigte, vor der Hand nach dem Schloßgarten führten. Alles in weſen. Der alte Herr hielt ſich zuletzt oft 


und gern in dieſen Räumen auf.“ 

Jetzt wurde die Wanderung durch 
die übrigen Teile und Flügel des 
weitläufigen Gebäudes fortgeſetzt. 

Die Gemälde im Ritterſaal 
hemmten zuerſt ſeine Schritte. Lächeln 
glitt beim Anblick der langen Ahnen- 
reihe über ſeine Lippen. Da blie- 
ben ſeine Augen auf dem Bild ſeines 
damals noch jugendlichen Vaters 
haften und ſeine Züge durchzuckte 
eine tiefe Rührung, während dem 
Onkel Heinrich, der den Vater ſo 
genau gekannt und ihm ſo ergeben 
geweſen war, eine Thräne in den 
Bart rann. Lange ſtanden beide 
vor dem Gemälde, das wie lebend 
auf ſie herniederſchaute. 

Seit Hans dieſes Bild geſehen, 
war ihm, als habe er genug geſehen. 
Indes, gewöhnt, ſich zu beherrſchen, 
unterdrückte er ſeine Rührung und 
ließ ſich weiterführen. 

Nicht. ohne Jutereſſe betrachtete 
er die Wohnräume des letzten Be 
ſitzers; der gediegene Reichtum hei⸗— 
melte ihn an, zumal ſie fern von 
Ueberladung waren. Sie zeugten 
für den Charakter ihres letzten Be— 
wohners: reich, würdig, einfach, 
doch kalt. 

An den Wänden hingen die 
Bilder ſeiner Gemahlin, feines 
Sohnes und der verſtorbenen Frau 
von Struth. 

„Iſt nicht auch das Bild von Fräulein 
dem Zimmer ſowohl, wie in den angrenzen- Anna vorhanden?“ fragte Hans. 
Chriſtoph antwortete: „Es war aller— 
neues Ausſehen. dings ein großes ſchönes Bild vom gnädigen 

Eine tiefe Bewegung bemächtigte ſich des Fräulein hier. Sie hat es jedoch auf ihren 
jungen Erben und teilte ſich auch dem Onkel Wunſch vom Herrn Juſtizrat erhalten, da 
Heinrich mit. es doch nicht zu den Ahnenbildern gehöre 
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und für den jungen Herrn Baron keine Be⸗ „Prächtige Sachen, lieber Baron, Selten⸗ 


deutung haben dürfte. 

In einer Fenſtervertiefung ſtand ein 
Lehnſeſſel, dem gegenüber ein Bild hing, 
welches ein reizendes, friſches Fun 
mit lachenden, blauen Augen und blonden 
Locken darſtellte. 5 a 

„Und wen ſtellt dieſes Bild vor?“ 
fragte der Erbe. 

„Ach, das iſt ja unſer liebes Fräulein 
Anna, als es noch Kind war!“ erklärte mit 
einem Seufzer der treue Diener. „Das 
gnädige Fräulein war ſo herzensgut!“ 

Hans ließ ſich auf dem Seſſel vor dem 
Bilde nieder und ſchaute es lange an, und 
ſich widerſprechende Gefühle durchwogten 
ſeine Seele. Die blauen Augen des Kindes, 
welche ihn an jene Dame erinnerten, die 
ihm im Liegnitzer Privat-Lazarett vorgeſtellt 
worden war, ſchauten ihn ſo herzig und 
lebensfroh an; wie mochten ſie wohl jetzt 
ausſehen, angeſichts der Sorge und Ent⸗ 
behrung! 

Onkel Heinrich hatte inzwiſchen die Wirt⸗ 
ſchaftsgebäude in Augenſchein genommen 
und ſprach als Fachmann feine Zufrieden⸗ 
heit über die Ordnung und Sauberkeit aus, 
in welcher er alles vorgefunden hatte. 

Er wurde dann dem geſamten Perſonal 
als Stellvertreter des nunmehrigen Beſitzers 
vorgeſtellt, der mit den weitgehendſten Voll⸗ 
machten ausgeſtattet ſei. 

Am Abend durchſchritt Hans in hellem 
Mondſchein an Onkel Heinrichs Seite den 
Park und beſprach noch ſo manches, da er 
ſchon am nächſten Tage wieder abzureiſen 
gedachte. Als beide ſich trennten, um nach 
ihren Gemächern ſich zu begeben, ſagte der 
wackre Alte: 

„Früher, lieber Haus, als ich es gedacht, 
iſt der größte Wunſch meines Lebens in Er- 
füllung gegangen und Du biſt in den Beſitz 
Deines rechtmäßigen Erbes durch Gottes 
weiſe Fügung gelangt, Möge hier ein 
neues, kräftiges und vorurteilsfreies Ge- 
ſchlecht erblühen, würdig Deiner zu früh 
entſchlafenen Mutter!“ N 


X 


Am Durchgang der Eiſenbahnbrücke un⸗ 
weit des Praterſterns in der Donau -Kaiſer⸗ 
ſtadt liegt eine umfangreiche Gartenwirt— 
ſchaft. Tauſend und abertauſend Beſucher 
der großen Weltausſtellung ſuchten hier Er- 
holung und Erfriſchung. Wie verabredet 
beinahe, traten eines Tages zu gleicher Zeit 
zwei Herren in den Garten, die beide von 
dieſer Begegnung aufs angenehmſte über⸗ 
raſcht waren. 

K „Der Tauſend, lieber Baron, wie kommen 

Sie denn nach Wien? Wunden glücklich ge- 
heilt, alles in Ordnung?“ rief der eine, in 
dem man an der Haltung unſchwer den ehe- 
maligen Offizier erkannte. 

„Wie Figura zeigt!“ entgegnete der andre, 
„die Gröbitzburger ſind zähe, f 
Fleiſchwunden und dergleichen werfen ſie 
noch lange nicht in den Grabesſtaub!“ 

„Prächtig, prächtig! Hätte meinen lieben 


Baron Hans auch zu ſchmerzlich unter den 


Lebenden vermißt.“ 


Hans drückte dem biedren Kameraden 
zu können!“ 


die Hand und rief erfreut: „Auch um Freund 


Wulf hätte ich tiefe Trauer angelegt, wenn 


der bleiche Senſenmann ihn für immer dieſer 
an Reizen reichgeſegneten Welt entzogen 
hätte. 


ein paar 


heiten erſten Ranges. Wien iſt ein Platz 
75 dergleichen, der größte Platz — und 
doch herrſcht bei mir Mangel an Raum! 
Alles zu teuer für mich. Das nötige Klein⸗ 
geld fehlt. Dafür habe ich nun eine neue 
Sammlung angelegt, und zwar Handicrif- 
ten von Fürſten, Dichtern, Künſtlern, nament⸗ 
lich aber von — — . 

Der Baron machte bei der Mitteilung, 
welche ſein Freund etwas zurückhaltend 
geſprochen, ein ſehr bedenkliches Geſicht. 

„Wulf, ſieh Dich vor, das könnte leicht 
Mißdeutungen erfahren,“ warnte er. 

Inzwiſchen hatte ganz unbemerkt den 

reunden ein Herr ſich genähert, welcher ihr 
eſpräch zu belauſchen ſchien. Wulf flüſterte 
ſeinem Freunde den Schluß ſeiner Rede leiſe 
in das Ohr, faßte ihn unter den Arm und 
ſagte ſehr bezüglich: „Trotz des ſchönen 
Wetters iſt die Luft hier nicht rein! — 
Laſſen Sie uns in die Kneipe gehen und 
id das fröhliche Wiederſehen ein Glas 
eeren.“ " 

Als beide Platz genommen und der Kell— 
ner ſie bedient hatte, fragte der Baron: 
„Kannten ſie den Mann, der ſich an uns 
herangeſchlichen?“ ; 2 

„Schien mir ein Geheimpoliziſt zu ſein?“ 

„Aha, die Folgen Ihrer Sammlung 
machen ſich ſchon bemerkbar,“ ſagte der 
Baron. 

„Das wohl weniger,“ meinte Wulf, 
„dieſe Leute wittern überall verdächtiges.“ 

„Bei uns wird dies vergebliche Mühe 
ſein,“ meinte Hans, indem er fein Glas er⸗ 


in Hitzing. 


hob und lebhaft ausrief: „Wien ſoll leben, 
die ſchöne Donauſtadt mit ihren freundlichen 
Bewohnern!“ 

„Sie lebe!“ ſtimmte Wulf bei. „Nicht 
wenig trägt jedoch die Ausſtellung dazu 
bei, daß es Ihnen hier ſo beſonders gefällt.“ 

In dieſem Augenblick ging ein ältlicher 
Herr vorüber, an deſſen Haltung man trotz 
ſeines Civilanzugs den ehemaligen höheren 
Militär ſofort erkannte. 

„Mein Himmel, ſehe ich recht,“ rief Hans 
und ſprang auf, „das iſt ja der Oberſt von 
Kracht!“ 

Er entſchuldigte ſich bei Wulf und eilte 
dem Herrn nach, an deſſen Seite er bald 
zurückkehrte; den Freund fand er jedoch nicht 
mehr, derſelbe hakte inzwiſchen wohl die Ge- 
legenheit wahrgenommen, ſich zu entfernen. 

„Tauſend noch einmal, mein lieber Baron, 
wie kommen Sie hierher?“ ſagte der ſtets 
liebenswürdige Oberſt, nachdem ſie Platz 
genommen hatten. 

„Es iſt ſchon das zweitemal, daß ich 
mich in Wien aufhalte;“ erklärte Hans, „ich 
gedenke den ganzen Sommer über hier zu 
bleiben.“ : 

„Ei, das iſt ja prächtig!“ rief der Oberſt 
vergnügt. „Ich hege dieſelbe Abſicht und 
hätte es auch für meine Frau nicht beſſer 
treffen können. Wir hauſen nämlich auf 
dem Lande, im „Lumpazie⸗Dörfel“, draußen 
Dasſelbe iſt, ſeit Se. Majeſtät 
der König von Hannover dort wohnte, be- 
deutend verſchönt worden! Ich hoffe, Sie 


werden mir durch Ihren Beſuch bald Ge— 


legenheit geben, Sie meiner Gattin vorſtellen 


„Das trifft ſich ja wunderbar,“ bemerkte 


Hans, „auch ich habe mein Quartier hier 


Doch vor allem, wie geht es Ihnen, 


und was machen ihre Sammlungen? Neue 
Thaler und Briefmarken wieder aufgetrieben?“ 


ganz in Ihrer Nähe und zwar in Penzing 
aufgeſchlagen!“ 

„Herrlich, herrlich!“ unterbrach ihn der 
Oberſt. 


„Sie werden ſich erinnern.“ fuhr Hans 
fort, „daß ich meine erſte Reiſe nach Wien 
gleich nach dem Feldzug in Begleitung Ihres 
Sohnes machte. Der beſondre Zweck jedoch, 
welcher mich hierher führte, dürfte Ihnen 
nicht bekannt ſein. Ich ſuchte nämlich und 
ſuche noch eine junge Dame, ohne daß es 
mir gelungen wäre, auch nur die geringſte 
Spur von ihr zu entdecken.“ 

„Ei, warum nicht gar?“ rief beluſtigt 
der Oberſt, „das läßt ſich hören, die Ge- 

ſchichte kann wahrhaftig intereſſant werden!“ 

„Für mich iſt dieſes ſuchen Ehrenpflicht 
und Lebensaufgabe!“ erklärte Hans. „Der 
Herr Oberſt werden durch Richard erfahren 
haben, daß ich plötzlich Erbe von der Gröbitz— 
burg geworden bin, auch daß mein Groß⸗ 
vater ſeine Großnichte, Fräulein Anna von 

Struth, die Freude feines Alters, auffallen- 
derweije- teſtamentariſch nicht im geringſten 

bedacht hat. Und dieſe Unterlaſſungsſünde 
wieder gut zu machen, halte ich für meine 
Pflicht. Der Umſtand, daß des Fräuleins 
Mutter eine geborne von Gſchweider, eine 
Oeſterreicherin, war, brachte mich auf die 
Vermutung, daß das Fräulein bei ihren 
Verwandten in Oeſterreich eine Zufluchts⸗ 
ſtätte geſucht habe. Alle meine Bemühungen 
ſie aufzufinden, ſind jedoch bisher erfolglos 
geblieben. Der einzige des Namens von 
Gſchweider iſt ein würdiger höherer Beamter 
der Polizei in Wien; allein auch er war 
außerſtande, nur irgend eine Auskunft über 
die Dame zu geben. Als ich dieſem Chren- 
mann den Sachverhalt auseinandergeſetzt, 
hat er mit liebenswürdiger Bereitwilligkeit 
die eingehendſten Recherchen angeſtellt, allein 
auch ergebnislos. Ich bin ſeitdem in Italien 
und der Schweiz geweſen, aber ein unbe⸗ 
ſtimmtes Gefühl, als ob ich Anna hier finden 
müßte, hat mich wieder nach Wien getrieben!“ 
„Sie find ein ganzer Edelmann!“ ſagte 
der Oberſt mit Wärme. „Ganz wie es Ihr 
braver Vater war.“ 

Eben fuhr ein offner Wagen vorüber, in 
welchem eine junge Dame mit einem hüb- 
ſchen Kinde ſaß, die, als ſie den Oberſt er- 
blickte, das Gefährt halten ließ. - 

Der Oberſt hatte die Ankömmlinge be- 
merkt und jagie: „Leider muß ich Sie heute 
verlaſſen, lieber Baron; Sie müſſen aber 
morgen bei mir ſpeiſen, damit Sie auch 
meine Frau kennen lernen, welche heute wohl 
abſichtlich daheim geblieben.“ 

Hans ſchlug ein in die dargebotne 
Rechte und ſagte ſeinen Beſuch zu. Dann 
begleitete er den Oberſt bis zum Wagen. 

Die liebliche Schönheit der jungen Dame 
überraſchte Hans. Es lag in ihrem bleichen 
und doch jo lebendigen Geſicht ein wunder⸗ 
bar feſſelnder Ausdruck und noch lange ſtand 
das Bild des blauäugigen jungen Mädchens 
mit dem Goldhaar vor ſeiner Seele. Ihm 
war, als ſei er der anziehenden Erſcheinung 
irgendwo ſchon einmal begegnet, allein um⸗ 
ſonſt ſtrengte er ſein Gedächtnis an, zu er⸗ 
mitteln, wo? Wer mochte ſie wohl ſein? 
Die Tochter des Oberſten war fie unmög- 
lich. Dieſe kannte er perſönlich Sie weilte 
mit ihrem kranken Gemahl in Genf, dort 
hatte er vor kaum einem Monat ihre Be- 
kanntſchaft gemacht. 

Die Begegnung mit dem Oberſt, der 
ſeinen Eltern befreundet geweſen und ihn 
aus der Taufe gehoben, that ihm außer- 
ordentlich wohl. 

Am Abend, kaum in ſeiner Behauſung 
angelangt, wurde Hans nach der Wohnung 
ſe ines Freundes Wulf gebeten. 


\ 


27 Tulpe und Veilchen. 


Dieſe teilte ihm mit, er habe unermwar- bereitet hatte, und ihn mit wohleinſtudierter 
tet Geldmittel erhalten und beabſichtige nun Sicherheit begrüßte. 
zur Vergrößerung ſeiner Sammlungen nach Nachdem der Oberſt den Gaſt ihr vor- 
Rußland zu reiſen. Da er das hier Ger geſtellt, entgegnete fie unbefangen: 
ſammelte nicht mitnehmen könne, erſuchte er 
Hans, dasſelbe einſtweilen in ſeine Verwah- und an Hans gewendet, ſagte ſie verbindlich: 
rung zu nehmen. Trotz ſeines anfänglichen „Erinnern Sie ſich, Herr Baron, daß wir 
Sträubens erklärte der gutmütige Haus ſich uns im Grand Hotel zu Berlin bereits ge- 
endlich bereit dazu. ſehen haben?“ 


„O, lieber Kracht, wir kennen uns längſt,“ 


einander. 


1 


aufgegeben hatte, trat 
zeigte Feine Spur erduld 
Sodann berührte es 


lich, daß ihn noch imm 


Infolge dieſes 15 
Zwiſchenfalls hatte 
Hans der Auffor⸗ 
derung des Oberſt 
von Kracht nicht 
Folge leiſten kön⸗ 
nen. Nachdem ſein 
Freund Wulf Wien 
verlaſſen, kam er 
der wiederholten 
Einladung freudig 
nach. 

Der Oberſt be⸗ 
wohnte eine reizende 
Villa. Er begrüßte 
ihn aufs herzlichſte 
und führte ihn in 
den Empfangsſalon. 
Ein hübſches, etwa 
fünfjähriges Mäd⸗ 
chen kam zufällig 
durch eine der Thü⸗ 
ren und blickte neu⸗ 
gierig den fremden 
Herrn, welcher ihm 
freundlichſt diegand 
reichte, an. 

Gleich darauf 
erſchien eine junge 
Dame, in welcher 
Hans das Fräu⸗ 
lein wieder erkannte, 
welches am Tage 
feines erſten Zu- 
ſammentreffens mit 
dem Oberſt im Pra⸗ 
ter ſpazieren fuhr. 
Er grüßte höflich, 
und die Dame 
dankte errötend, in⸗ 
dem ſie ſich mit 
der Kleinen ent⸗ 
fernte. 

Nach kurzem 
Geſpräch mit dem 
Oberſt vernahm 
Hans ein Ausein- 
anderrauſchen des 
ſchweren Thürvor⸗ 
hangs und wendete 
ſich um. Glücklicher⸗ 
weiſe war dadurch 
dem Oberſt ſein 
Geſicht nickt ſicht⸗ 
bar, denn die jähe 
Ueberraſchung, die 
ſich auf demſelben 
ausprägte, würde 
ihm wohl ſchwer⸗ 
lich entgangen ſein. ——— — 


—— 


stäffie 


Schreiber, deshalb fehlt ihr aber auch häufig der Vorzug guten Stils, das Flüſſige. 


oft in Strömen herab. 5 
Er erſetzt die Vorſehung, hoffentlich ſich ſelbſt vorſehend. 


g f Sollte aber doch ein Tröpflein der ſchwarzen Maſſe 
auf die Papiere kommen, wird's der Mama nicht gleich wieder zugetragen; der Knabe nimmt allerdings, wie 
unſer Bild zeigt, den Mund gern voll, ſein Schweſterchen aber nimmt gern ein Blatt davor. 


Es iſt eine längſt feſtgeſtellte Thatſache, daß die Tinte leichter einen Satz bildet als viele 


Dem leptern iſt aber 


ganz leicht Abhilfe zu ſchaffen, denn das zum Verdünnen nötige Element ſendet der Himmel manchmal nur zu 
Der Knabe auf unſerm Bild übernimmt die Arbeit des Himmels höchſt eigenhändig. | 


) 


Vor Hans jtand nämlich — Hulda, Hulda, Wie aus einem böſen Traum erwacht, 
feine erſte Liebe, Hulda, die er fo tief be- blickte Hans auf, und es gehörte die ganze 
trauert hatte, ein Bild blühendſter Gejund- Argloſigkeit des liebenswürdigen Hausherrn 
heit und in den verlockenden Reizen dazu, die große Verlegenheit ſeines Gaſtes 
früherer Tage, die einſt ſeine Sinne um- auf Rechnung von deſſen Blödigkeit im Um⸗ 
ſtrickt hatten. gang mit Frauen zu ſchieben. 

Sie wußte von ſeiner Anweſenheit in Es waren ſehr widerſtrebende Gefühle, 
Wien, ihr Gemahl hatte ihr die Mitteilung welche die Bruſt des jungen Mannes durch— 
gemacht, kein Wunder, wenn ſie ſich auf den bebten. Das ganz unvermittelte Wiederſehen, 
Augenblick des Wiederſehens ſorgfältig vor- die ſchmerzlichen Erinnerungen und die Fol— 


Verhältnismäßig ruh 
ſeinem Lebensgang, vo 
gut und gedachte dabei 


hänglichkeit. 
Nur eins ließ er jel 


ſchlau 
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ter der augenblicklichen Lage rangen mit⸗ 
} All' das Weh, das er um die 
Geliebte erduldet, die ihn ohne jeden Kampf 


wieder vor feine 


Seele, und ihre heitre blühende Schönheit 


eten Grams. 
ihn ſeinem väter⸗ 


lichen Freunde, dem Oberſt, gegenüber pein⸗ 


er eine gewiſſe Zu⸗ 
neigung an dieſe 
Frau kettete. Noch 
mehr indes verletzte 
es ſein treues, red⸗ 
liches Gemüt, daß 
ſie ihn einem al⸗ 
ternden Mann ge⸗ 
opfert hatte, offen⸗ 
bar nur um deſſen 
Namen, Stellung 
und Reichtum; 
einem Herrn, der 
ihr bei all' ſeinen 
Vorzügen doch nicht 
die erſte Jugendliebe 
hatte entgegenbrin⸗ 
gen können. 

In demſelben 
Augenblick aber ent⸗ 
ſchuldigte er Hulda 
auch wieder vor ſich 
ſelbſt. Konnte er 
denn wiſſen, welch' 
ein Tyrann Huldas 
Vater war? Wie 
berechnend 
die Kokette gehan- 
delt hatte, um den 
trefflichen Oberſt 
von Kracht ſo weit 
zu bringen, daß er 
ihr ſeine Hand ge⸗ 
reicht, ahnte er frei- 
lich nicht! Noch 
weniger konnte er 
wiſſen, wie Huldas 
eigner, fo recht; 
ſchaffner Vater ob 
dieſer Heirat er⸗ 
ſtaunt geweſen, und 
am allerwenigſten 
die Aufregung und 
Reue kennen, welche 
ſie empfand, nicht 
wegen der Aufgabe 
feiner Perſon, jon- 
dern der jo außer⸗ 
ordentlich günſtigen 
Wendung ſeines 
Geſchicks wegen, 
welche ſie gern mit 
ihm geteilt hätte. 
Es war eben der 
Schmerz, den eine 
verfehlte Hoffnung, 
eine unrichtige Be⸗ 
rechnung bereitet. 

Wer aber hätte 
ergründen, ahnen 
können, was in der 


Seele dieſes Weibes vorging. 


ig erzählte er von 
u ſeinem Bauern- 
auch der Tante, 


der beiden Oheime in Liebe und treuer An- 


bſtredend unberührt 


- fein Verhältnis zu jener Frau, die da 
ſo unbefangen vor ihm ſaß. 


(Fortſ. folgt.) 


Su unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätfel u. ſ. w. 


Das Schneckenburger Denkmal in Tutt- 


lingen (Seite 25). Im Mai 1887 erließ ein 
Komitee, das unter dem Vorſitz Prinz Hermanns 
zu Sachſen⸗Weimar, des Schwagers König Karls 
von Württemberg, tagte, . — 
einen allgemeinen Aufruf 
zur Sammlung von Bei⸗ 
trägen für ein Denkmal, 
das man dem Dichter der 
„Wacht am Rhein“ in Tutt⸗ 
lingen ſetzen wollte. Der 
Erfolg entſprach den ge 
hegten Erwartungen durch⸗ 
aus: man konnte nicht nur 
die leiblichen Ueberreſte des 
am 3. Mai 1849 in Burg⸗ 
dorf in der Schweiz ver⸗ 
ſtorbenen Dichters in ſeinem 
Geburtsort, das unweit 
Tuttlingen belegene Dorf 
Thalheim, überführen und 
in einer würdigen Gruft 
beiſetzen, ſondern man be⸗ 
hielt nach Beſtreitung dieſer 
Koſten noch die Summe 
von 28 000 Mark für das 
Denkmal. Als erſter Sieger 
aus dem Preis⸗Wettbewerb 
ging der am 17. Dezember 
1858 zu Stettin geborene 
Bildhauer Adolf Jahn, ein 
Schüler der Berliner Kunſt⸗ 
akademie, hervor. Im Ver⸗ 
ein mit dem württember⸗ 
94 Baudirektor von 
eins, von dem namentlich 
die Entwürfe für das Poſta⸗ 
ment herrühren, hat der 
junge Künſtler ſeine Auf⸗ 
5 vortrefflich gelöft. Das 

enkmal ſtellt nicht den 
Dichter dar, ſondern ver⸗ 
körpert in erſter Linie ſein 
Lied. Auf granitnem Poſta⸗ 
ment ſteht die drei Meter 
hohe Broncefigur der am 
Rhein wachehaltenden Ger⸗ 
mania. Die rechte Hand 
greift nach dem Schwert, 
um es aus der von der 
linken gehaltenen Scheide 
e zum Schu 
er bedrohten Grenze. Da 
3½ Meter hohe Poſtament trägt an der Vorder⸗ 
ſeite in einem mit Eichenlaub bekränzten Rahmen 
Schneckenburgers Reliefbilduis, auf der Rückſeite 
ſtehen die Worte: „Lieb Vaterland, magſt ruhig 
ſein: feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein. 
Das dankbare Vaterland 1892.“ Am 19. Juni 
desſelben Jahres fand die Enthüllungsfeier ſtatt. 
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Ein neues Inſtrument. Der „Prometheus“ 
berichtet von einem ſeltſamen -Inſtrument, dem 
Schiſeophon. Auch bei der ſorgfälti Be 
inden ſich im Innern von Metallblöcken, bes 
onders Gußſtahlblöcken, leicht fehlerhafte Stellen, 
Poren, Riſſe und Hohlräume, die ſpäter die un⸗ 
heilvollſten Folgen haben können. Das Springen 
von . der Bruch von Schrauben⸗ 
wellen der Dampfictfie von Schienen wie von 
Achſen und Radreifen der Eiſenbahnfahrzeuge 
iſt meiſt auf ſolche Fehler zurückzuführen. e 
zu erkennen aber iſt äußerſt ſchwierig; ein ge⸗ 
übtes Ohr vermag zwar aus dem Klang auf 
fehlerhafte Stellen zu ſchließen, aber doch nur, 
wenn dieſe ziemlich nahe der Oberfläche des 
Gußſtückchens liegen. est at nun der fran⸗ 
zöſiſche Ingenieur de Place einen Apparat, das 
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Schiſeophon, erdacht, der bis 18 Centimeter unter 
der Oberfläche zuverläſſig Fehlerſtellen anzeigt. 
Er beſteht aus einer Verbindung von Telephon 
und Mikrophon und einem Klopfapparat, ähnlich 
wie der Arzt zur Feſtſtellung von Lungen⸗ 
geräuſchen benutzt. Das Gußſtück wird abgeklopft, 
und der in einem getrennten Raum befindliche 
Beobachter kann auf Grund etwaiger Tonver⸗ 
ſtärkungen im Telephon ſofort und mit Sicher⸗ 
heit angeben, daß und wo eine mangelhafte 
Stelle im Werkſtück iſt. 


a 


KR Bee 8 NN u a . 


Auflöſung der Auf gabe | 


in voriger Nummer: 
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Scherzfrage. Inwiefern ähneln ſich Trinker 


M 


Gaſtgeber: „Heut kommt 
der Afrikareiſende Doctor S. 
zum -efien; 


ai 


ich fort von hier; der v 


und Krebſe? »ueſpuz ne uu 8 uagarlaaa ogg 


Ein neues Mittel, ſeine Schulden zu 
bezahlen. Schuſter: „Herr, bezahlen Ste mir 
endlich meine Rechnung oder ich werde grob!“ 
Herr: „Mein Beſter, Geld habe ich nicht, aber 
ich will Ihnen eine Anweiſung auf Herrn H.. 
geben, welcher mir ſchon ſeit undenklichen Zeiten 
eine bedeutende Summe ſchuldet! Hier nehmen 
Sie dies verſiegelte Schreiben an ihn, aber 
laſſen Sie ja nichts merken, daß Sie von der 
Geſchichte wiſſen!“ Der Schuſter begiebt ſich 
frendig zu Herrn H... und übergiebt ihm 

. den Brief. Dieſer lieſt: 
„Lieber H...! Der Ueber⸗ 
bringer dieſes, ein unglück⸗ 
licher, aber redlicher Mann, 
at in der letzten Woche 
rau und Kinder verloren 
und ſteht außerdem auf dem 
Punkt, ins Schuldgefängnis 
abgeführt zu werden. Ueber⸗ 
zeugt, daß Sie gern jede 
Gelegenheit ergreifen, einem 
Unglücklichen zu helfen, em⸗ 
pfehle ich denſelben Ihrem 
Wohlwollen Ihr ergebener 
C.“ & . betrachtet tief 
erührt den Schuſter und 
rückt ihm endlich fünf 
Thaler in die Hand! Der 
Schuſter entfernt ſich fröh⸗ 
lich, nicht ahnend, daß man 
ihn für einen Bettler ge⸗ 
halten. 

Die Chineſen verlan⸗ 
gen von ihren Frauen nicht 
nur Liebe, Treue und auf⸗ 
opfernde Hingebung, ſon⸗ 
dern auch Schweigen, und 
das Geſetz räumt dem Ehe⸗ 
gatten das Recht ein, ſich 
von ſeiner Frau ſcheiden zu 
laſſen, wenn er die Ber 


den Mann werde 


ich recht nah' an den Ofen ! 22 
3 weiſe beibringen kann daß 
5 ſetzen, um in ihm eine zarte Er⸗ fie zuviel ſchwatzt. — Was 
innerung an die in Afrika würden wohl unſre euro⸗ 
verlebten Tage wachzurufen.“ päiſchen Frauen dazu 
ſagen?“ 


erechtigter Vorbehalt 
Meiſt er (zu dem die Treppe 
herabpurzelnden Lehrling): 
„Kreuzmillionen Junge, was 
für einen Lärm machſt Du 
denn wieder? Ich werde 
Dir ſchon noch Ruhe ein⸗ 
trichtern.“ Lehrjunge: 
„Nu, ich werde doch noch 
die Treppe herunterfallen 
dürfen.“ 


Scherz -Rätſel. 
Es 5 Papa, der ſtrenge, ſo 
Nach Heidelberg dem Studio: 
„Ganz ſelten uur erhalten wir 
Die erſte, lieber Sohn, von Dir; 
Nur wenn Du willſt die letzten zwei, 
Dann eilt die erſte 274 herbei. 
Es wünſcht gar ſehr die Mutter Dein, 
Das Ganze möge reger ſein!“ 


VBuchſtaben-Nätſel. 
Von dem mit & ſchwer trennt man ſich, 
gu der 1b K nie nennt man ſich, 
n K und verbrennt man ſich. 
Wortſpiel-Nätſel. 
Der Koch iſt's, der die Speiſen macht, 
Der Mann, der fleißig ſchafft und bringt, 


Auch einer, der klug und bedacht 
Das Roß ſtreng zum Gehorſam zwingt. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) ö 
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